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         1. KAPITEL
         

      

      
         
            LUSA
            

         

         Die Sonne brannte Lusa auf den Rücken. Ein heißer Wind umstrich ihre Beine. Vom Berggipfel aus konnte
            sie über die Kiefern hinwegblicken, hinter denen der See glitzerte wie ein Sternenzelt.
         

         Der Große Bärensee. Lusa hatte vergessen, wie groß er war. Bis ganz zum Horizont reichte er und auf beiden
            Seiten streckte er schimmernde Tatzen in endlose Wälder hinein.
         

         »Seht euch bloß all diese Bären an!« Yakones atemloser Ausruf riss Lusa aus ihren
            Gedanken. Der Eisbär stand neben ihr und starrte zum See hinunter, wo sich eine Gruppe
            von Braunbären über das steinige Ufer bewegte. Von hier aus sehen sie so klein aus!, dachte Lusa. Ein Stück weiter lagen einige Eisbären am Rand des Wassers, sichtlich
            erschlafft von der Hitze.
         

         Die Bären versammelten sich zum Längsten Tag. Es sind nicht so viele wie beim letzten Mal. Doch dann machte Lusa sich klar, dass sie einfach zu den ersten Ankömmlingen zählten.
            Wir sind früh dran!

         Am Ufer plumpste ein Eisbär ins Wasser. Näher zu ihnen hin hatte ein Braunbär es sich
            auf einem Felsen gemütlich gemacht. Lusa bekam Herzklopfen. Wo sind die Schwarzbären? Angestrengt suchte sie das Ufer ab. Sie müssen zwischen den Bäumen sein. Ihre Pfoten kribbelten vor Aufregung. Würde Mika auch da sein? Oder überhaupt irgendeiner
            von den Schwarzbären, die sie vor einem Sonnenkreislauf hier kennengelernt hatte?
         

         Es war kaum zu glauben, dass so viele Monde vergangen waren seither. Lusa schielte
            zu Toklo und Kallik hinüber. Sie waren gewachsen. Ich aber auch! Und das war nicht das Einzige, was sich verändert hatte. Letztes Mal war Ujurak noch
            bei ihnen gewesen. Schwermut ergriff Lusa. Beobachtete er sie, jetzt, in diesem Moment?
         

         Natürlich, er ist immer noch bei uns. Sein Geist begleitet uns auf unserer Reise. Und außerdem haben wir jetzt Yakone. Sie warf einen liebevollen Blick auf den breitschultrigen Eisbären. Er stand dicht
            bei Kallik, die Augen groß vor Staunen.
         

         »Warum gehen sie nicht aufeinander los?« Yakone blickte Toklo fragend an. »Ich dachte,
            Braunbären teilen ihr Revier nicht gern mit anderen, schon gar nicht mit Eisbären.«
         

         »Die Eisbären, die Braunbären und die Schwarzbären bleiben jeweils für sich«, erläuterte
            Toklo.
         

         »Während der Versammlung des Längsten Tages herrscht Friede zwischen allen«, erklärte
            Kallik. »Wir kommen her, um unsere Geister zu ehren.«
         

         Das ist nicht immer so, dachte Lusa. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als Kalliks Bruder Taqqiq und
            seine Kumpane versucht hatten, den Schwarzbären das Revier wegzunehmen. »Wollen hoffen,
            dass es diesmal nichts gibt, worüber man in Streit geraten könnte«, murmelte sie.
         

         »Kommt jetzt!« Toklo setzte sich hangabwärts in Bewegung.

         Lusa erstarrte. »Wartet!«

         »Was ist los?« Kallik hatte offenbar die Unruhe in Lusas Stimme bemerkt.

         »Wir können nicht einfach da hinuntergehen!« Lusa warf Toklo einen eindringlichen
            Blick zu. Wollte er sich nicht verabschieden, bevor er sich den Braunbären anschloss?
         

         Toklo verstand sie falsch. »Du hast recht. Es würde sicherlich einen komischen Eindruck
            machen, wenn ein Braunbär, ein Schwarzbär und zwei Eisbären zusammen anmarschiert
            kämen.«
         

         »Wir sollten getrennt runtergehen«, stimmte Kallik ihm zu.

         »Glaubt ihr wirklich, dass sich jemand daran stören würde?« Yakone blickte zu den
            verschiedenen Gruppen am Ufer hinunter.
         

         Lusa schlug mit einer Vorderpfote auf den Boden. »Das meinte ich nicht!« Beklommen
            dachte sie an den vorigen Abend zurück, an die Beeren, die Yakone ihr mitgebracht
            hatte, als sie sich ein letztes Mal die erlegte Beute geteilt hatten. Sie hatte noch
            immer den Geschmack des Safts auf der Zunge. Unsere letzte gemeinsame Mahlzeit. Bedeutete dieser Moment den anderen denn gar nichts? Sie waren weiter gewandert als
            jeder andere Bär hier am See. Sie hatten einander beigestanden, ob im Wald, in den
            Bergen oder auf dem Eis. »Ist dies das Ende unserer Freundschaft?«, flüsterte sie,
            während sie von Toklo zu Kallik und zu Yakone blickte.
         

         Kallik riss die Augen auf. »Natürlich nicht!«

         »Wir treffen uns noch mal, bevor wir den See verlassen.« Toklo kam herbeigetrottet
            und legte seine Schnauze auf Lusas Kopf. »Wir werden immer Freunde bleiben.«
         

         Yakone sah sie mit sanftem Blick an. »Wir sind deinetwegen hergekommen, Lusa«, rief
            er ihr in Erinnerung. »Damit du andere Schwarzbären triffst und ein richtiges Zuhause
            findest.«
         

         »So wie ich auch.« Toklo hatte sich bereits ein Revier abgesteckt in der Bergregion,
            in der er geboren worden war. Dorthin wollte er zurückkehren, sobald der Längste Tag
            vorüber war.
         

         »Und wir wissen, wo wir unseres finden.« Kallik warf einen liebevollen Blick auf Yakone.
            Die beiden Eisbären würden gemeinsam zu Yakones Geburtsinsel auf dem Ewigen Eis wandern.
         

         Lusa spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen.

         Kallik rieb ihre Nase an Lusas Ohr. »Wir können nicht für immer umherziehen, meine
            Kleine.«
         

         Kallik hat recht. Zu eben diesem Zweck waren sie hergekommen. Lusa blickte hinunter zum Ufer und malte
            sich aus, wie die Schwarzbären zwischen den Bäumen warteten. Sie dachte an die tiefe
            Sehnsucht, von der sie etliche Monde zuvor in jener Höhle auf der Sterneninsel ergriffen
            worden war, als sie vor der Wand gestanden hatte, auf der sie selbst abgebildet war.
            Die Sehnsucht, heimzukehren. Nicht ins Bärengehege, sondern an einen Ort, wo sie wirklich
            hingehörte, mit Bäumen und Sonnenlicht, Beeren und Raupen – und anderen Schwarzbären.
         

         Sie machte sich von ihrer Traurigkeit los. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie außerhalb
            des Bärengeheges überleben konnte. Jetzt bot sich ihr die Chance, das Leben einer
            echten Schwarzbärin zu führen, unter Bären, die wussten, was es hieß, den saftigsten
            Pflanzentrieb zu finden und sich am Geschmack der Feuerhimmelbeeren zu laben. Yakone
            und Kallik konnten sich die Bäuche mit Robbenfett vollschlagen. Toklo konnte Rotwild
            durch den Wald jagen. Es gab so viel, auf das sie alle sich freuen durften.
         

         Lusa hob den Kopf und bemühte sich um einen munteren Tonfall. »Also, worauf warten
            wir noch?« Mit einem Satz war sie an Toklo vorbei und stürmte den grasbewachsenen
            Hang hinunter.
         

         Als sie die Kiefern erreichte, wurde sie von schattiger Kühle umfangen.

         Kalliks Ruf hallte ihr nach. »Alles Gute, Lusa!«

         Lusa lief weiter. Wo sind die Schwarzbären? Ein scharfer Geruch von Pflanzensäften stieg ihr in die Nase. Der Hang wurde steiler
            und sie steuerte etwas seitwärts. Sie erinnerte sich noch, wo sich die Schwarzbären
            beim letzten Mal versammelt hatten. Sie brauchte nur den Wald rund um den See zu durchqueren,
            dann würde sie an der Stelle auf sie treffen, wo die Kiefern endeten, um Birken, Fichten
            und Eschen Platz zu machen.
         

         Sie verschärfte das Tempo. Durch die Bäume hindurch hörte sie das Plätschern des Wassers
            am Ufer. Schwere Tatzen setzten sich knirschend auf die Kieselsteine. Bärenstimmen
            knurrten. Offenbar passierte sie gerade den Sammelplatz der Braunbären. Sicherlich
            war Toklo gerade auf dem Weg hierher. Sie lugte hinauf in die Bäume, suchte nach schwarzen
            Pelzen im Astwerk. Schließlich begannen die Kiefern sich zu lichten und blasse Birkenstämme
            tauchten dazwischen auf. Lusas Herz machte einen Hüpfer. Das hier war der richtige
            Ort!
         

         Sonnenstrahlen tanzten auf dem Waldboden. Ein Geruch nach frisch aufgeworfener Erde
            erreichte ihre Nase. Sie stürmte an einem Haufen entwurzelter Farne vorbei. Hier hatte
            erst kürzlich ein Schwarzbär nach Futter gegraben. Erwartungsvoll spähte sie durch
            den Wald, und dann breitete sich ein Glücksgefühl in ihrer Brust aus, als sie schwarze
            Pelze zwischen den Baumstämmen erblickte. Über sich sah sie Bären auf den Ästen hocken.
         

         Lusa musste aufpassen, um nicht über verschlungene Baumwurzeln zu stolpern, die ihren
            Weg kreuzten. Neben ihr bog sich ein Dornenstrauch zur Seite, sie wandte den Kopf
            und stand einem Schwarzbären gegenüber, der sie neugierig beäugte. Zwei weitere Bären
            wühlten den Boden unter einer Fichte auf und förderten haufenweise zuckende Larven
            zutage.
         

         Lusa blieb stehen und blickte sich um. Es war so ungewohnt, von Bären ihrer eigenen
            Art und Größe umgeben zu sein. Beim letzten Längsten Tag war sie noch keine ausgewachsene
            Jungbärin gewesen. Und in der Zwischenzeit war sie mit Bären gereist, die sehr viel
            größer waren als sie selbst. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Riesin!
         

         »Dustu!« Ein Ausruf der Freude drang an ihr Ohr. Eine Bärin hüpfte den Hang hinab,
            den Blick auf ein angegrautes Männchen gerichtet, das über eine Lichtung trottete.
         

         Der Bär blickte auf. Er kniff die Augen zusammen, um in der Sonne besser sehen zu
            können. »Dena? Bist du das?«
         

         »Ja!«, schnaufte Dena, während Dustu herbeieilte, um sie zu begrüßen. »Wie war deine
            Reise?«
         

         »Lang.« Dustu schüttelte erst eine, dann die andere Hinterpfote, als wollte er seine
            steifen Glieder zu neuem Leben erwecken. Sein Pelz schimmerte rötlich, ein Zeichen
            seines Alters. Lusa fragte sich, wie oft er wohl schon zum See gewandert war. Bestimmt
            kannte er jeden einzelnen Bären hier. »Ist Leotie bei dir?«
         

         Dena nickte. »Sie frisst gerade ein paar Beeren. Hast du Chula schon gesehen?«

         Lusa spitzte die Ohren. Vor einem Sonnenkreis war Chula zusammen mit ihrem Bruder
            Ossi und ihrer Mutter hier gewesen. »Entschuldigung, hast du Chula gesagt?« Eilig
            sprang sie herbei. »Kommt sie auch?«
         

         Dustu und Dena starrten sie an.

         »Kennst du sie?«, fragte Dena.

         »Ich habe sie während der letzten Versammlung kennengelernt.« Lusa warf einen Blick
            an den beiden Bären vorbei, um nach bekannten Gestalten Ausschau zu halten.
         

         Dustu neigte den Kopf. »Ich erinnere mich«, brummte er, und seine Züge entspannten
            sich. »Du bist diejenige, die Miki vor den Eisbären beschützt hat.«
         

         Ein junger Bär kam über die Lichtung auf sie zu. »Lusa?«, rief er. »Du bist auch da!
            Willkommen!«
         

         Lusa schaute ihn verwundert an. Der Bär kam ihr bekannt vor. Plötzlich fiel ihr sein
            Name wieder ein. »Pokkoli!« Er war ein Freund von Miki. »Wie geht es dir?«
         

         »Danke, sehr gut.«

         »Was ist mit Miki?«, fragte Lusa. »Ist er auch da?«

         »Noch nicht. Aber er wird bald kommen.« Pokkoli deutete auf eine Gruppe von Schwarzbären,
            die weiter hangaufwärts nach Nahrung suchten. »Komm, schließ dich uns an.« Und schon
            lief er weiter, der Gruppe entgegen.
         

         »Schön, euch wiederzusehen!«, rief Lusa noch schnell Dustu und Dena zu, bevor sie
            Pokkoli nacheilte.
         

         Ossi! Sie erkannte den jungen Schwarzbären an dem markanten weißen Felltupfer auf seiner
            Brust. Er saß am Boden und kaute eine Farnwurzel. Pokkoli war stehen geblieben, um
            sein Hinterteil an einem Baum zu reiben. Zwei weitere Männchen naschten Beeren von
            einem Busch, während ein Weibchen in der Sonne döste.
         

         Lusa fühlte sich plötzlich unsicher. Wusste sie überhaupt noch, wie man sich als Schwarzbär
            verhielt? Würden die anderen merken, dass sie anders war?
         

         »Lusa!« Ossi sprang auf. »Schön, dass du da bist!« Er war viel größer und seine Stimme
            klang tiefer als vor einem Sonnenkreislauf. Er kam Lusa entgegen und stupste sie liebevoll
            in die Seite.
         

         Sie schwankte ein bisschen, verblüfft, wie kräftig er war.

         Er schnaubte belustigt. »Du bist gewachsen.«

         »Du aber auch!« Lusa schaute ihn an. Freude funkelte in seinen Augen.

         »Ist es nicht toll, wieder hier zu sein?« Ossi streckte sich und gähnte.

         »Ist Chula bei euch?« Lusa konnte Ossis Schwester zwischen all den anderen nicht erkennen.
            »Und eure Mutter?«
         

         »Mutter ist dieses Jahr zu Hause geblieben«, erklärte Ossi. »Chula ist mit Sheena
            und ihren Jungen unterwegs. Ihr Plan war, sich mit Miki zu treffen. Pokkoli und ich
            sind schon mal vorgegangen.«
         

         Pokkoli schluckte eine Beere, deren Schärfe ihn blinzeln ließ. »Na, Lusa, was hast
            du denn so getrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«
         

         »War auf Wanderschaft«, antwortete Lusa.

         Ossi schaute verwundert. »Ganz allein?«

         »Mit ein paar Freunden.« Lusa trat von einer Pfote auf die andere. Sie fühlte sich
            ein bisschen unbehaglich.
         

         »Sind sie auch hier?« Pokkoli blickte sich um.

         »Nicht direkt«, murmelte Lusa. »Sie sind bei den Braunbären und den Eisbären.« Sie
            spähte zwischen den Bäumen hindurch. Man konnte gerade so das Glitzern des Sees ausmachen.
         

         »Was wollen sie denn da?«, wunderte sich Pokkoli.
         

         »Sie sind dort bei ihresgleichen.«

         »Ihresgleichen?«

         »Kallik und Yakone sind Eisbären und Toklo ist ein Braunbär.«

         »Du bist zusammen mit Eisbären gewandert?« Misstrauen lag in Pokkolis Blick.

         »Und einem Grizzly?« Auch Ossi schien das nicht geheuer zu sein.

         Lusa wusste nicht, was sie sagen sollte. Rasch wechselte sie das Thema. »Ist Hashi
            auch hier?« Hashi war der barsche Alte, der beim letzten Mal anscheinend das Kommando
            bei den Schwarzbären gehabt hatte.
         

         »Noch nicht.« Pokkoli starrte Lusa noch immer verwundert an.

         Ossi kratzte sich die Seite. »Er ist alt, er kann nicht so schnell«, fügte er hinzu.

         »Vielleicht hat er sich unterwegs mit Chula und den anderen getroffen«, überlegte
            Pokkoli.
         

         »Wenn er mit Chula unterwegs ist, kommt er nie an«, schnaubte Ossi. »Chula muss so
            oft Fressenspausen einlegen, die ist langsamer als ein zweibeiniger Kojote.«
         

         Pokkoli streckte sich. »Und wenn Hashi bei jedem Baum anhält, um nachzuschauen, ob
            da eine Bärenseele ist, werden sie frühestens zur nächsten Laubzeit hier sein.«
         

         »Armer Hashi. Hat immer Angst, seine Vorfahren könnten ihm irgendwas Wichtiges mitteilen,
            wenn er gerade nicht hinhört«, witzelte Ossi.
         

         Lusa stapfte zu einem Beerenbusch. Ihr knurrte der Magen vor Hunger. Es war eine Erleichterung,
            dass Ossi und Pokkoli keine weiteren Fragen zu Kallik und den anderen stellten. »Kann
            ich auch ein bisschen was davon fressen?«, fragte sie die beiden Bären, die gerade
            ein paar der dicken roten Beeren abstreiften.
         

         »Nur zu, bedien dich.« Einer der Bären deutete auf die gegenüberliegende Seite des
            Busches. Sein Maul war ganz verklebt vom Beerensaft. »Da sind noch jede Menge mehr.«
         

         Lusa setzte sich und klaubte mit den Zähnen eine Beere aus dem Busch. Süß wie Honig
            strömte der Saft über ihre Zunge. »Möchtest du auch welche?«, fragte sie Ossi.
         

         Ossi schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich hab mich gerade mit Farnwurzeln vollgestopft.«

         Lusa fraß weiter, bis sie satt war. Dann stellte sie fest, dass die Beeren durstig
            machten. Sie erhob sich, um in Richtung See zu wandern.
         

         »Wo willst du hin?«, rief Ossi.

         »Was trinken.«

         »Pass auf, wo du langgehst!« Ossi eilte ihr nach, Pokkoli auf den Fersen. Sie lenkten
            sie auf einen Pfad, der durch niedergetrampelte Farne führte. »Nicht dass du noch
            aus Versehen ins Revier der Braunbären gerätst.«
         

         »Die tun uns nichts«, erwiderte Lusa.

         »Da wär ich mir nicht so sicher.« Pokkoli schob sich an Ossi vorbei. »Die Braunbären
            sind noch gereizter als letztes Mal.«
         

         »Warum denn?« Lusa trat zwischen den Bäumen hervor und hüpfte hinunter auf den mit
            Kieselsteinen bedeckten Strand. Von dort warf sie einen Blick zum Sammelplatz der
            Braunbären, der sich hinter einem Felsvorsprung befand.
         

         Ossi sprang hinterher. »Ugruk ist diesmal nicht dabei.«

         »Ugruk war ihr Anführer«, erläuterte Pokkoli, als sie das Wasser erreichten. »Er hat
            Streitereien geschlichtet und dafür gesorgt, dass sie sich benehmen.«
         

         Lusa suchte die Reihen der Braunbären ab, und ihr Herz schlug schneller, als sie Toklo
            erblickte. Er war inzwischen genauso groß wie die anderen, kein Jungbär mehr. »Aber
            Ugruk wird bald kommen, oder? Genau wie Hashi.« Leichtfüßig sprang Lusa durchs seichte
            Wasser und beugte sich vor, um zu trinken.
         

         »Nein, er ist tot.« Ossi kam herangewatet.

         »Tot?« Lusa riss den Kopf hoch, ihre Schnauze triefte.

         »Er war alt.« Ossi begann ebenfalls zu trinken.

         Pokkoli war am Strand zurückgeblieben, er ließ die Braunbären nicht aus den Augen.
            »Die Braunbären müssen sich einigen, wer ihr neuer Anführer werden soll.«
         

         Ossis Ohren zuckten unruhig. »Und ohne Kampf sind Braunbären nicht imstande, sich
            auf irgendetwas zu einigen. Halte dich lieber von ihnen fern, bis die Sache geklärt
            ist«, brummte er.
         

         Lusa versuchte, Toklos Aufmerksamkeit zu erregen. Hatte er schon von Ugruks Tod gehört?
            Aber er bemerkte sie nicht. Bitte, Arkturus, wache über ihn. Wir haben mehr als genug Kämpfe erlebt auf unserer
               Wanderung. Lass ihn nicht in einen neuen geraten.
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         2. KAPITEL
         

      

      
         
            TOKLO
            

         

         Toklo trat aus dem Wald und ging zum Ufer. In der Mitte des Sees konnte er die Tatzenspureninsel
            schimmern sehen. Die alte Erzählung, von einer Bärengeneration zur nächsten überliefert,
            ging ihm durch den Kopf: Arkturus schritt durch den See. Dort, wo er die Pfote aufsetzte, schoss eine Insel
               aus dem Wasser. Ringsum wimmelte es von Fischen, und er fraß sich satt, bevor er weiterzog.

         Voller Stolz reckte Toklo den Kopf. Bin ich wirklich so weit geschwommen? Bei der letzten Versammlung war er noch ein Jungbär gewesen. Dennoch hatten die anderen
            Bären ihn erwählt, sich auf den Weg zu machen. Der Fischbestand war bedrohlich geschrumpft,
            daher hatten die Bären beschlossen, dass einer von ihnen zur Insel schwimmen sollte,
            um so Arkturus, dem Großen Bären, Respekt und Ehre zu erweisen.
         

         Toklo erinnerte sich, wie die Seelen von Oka und Tobi neben ihm geschwommen waren.
            Wie Mutter und Bruder ihn über Wasser gehalten und angetrieben hatten, als die Erschöpfung
            ihn nach unten zu ziehen drohte. Auf dem Rückweg von der Insel hatte Toklo einen riesigen
            Lachs gefangen und ihn den anderen Bären präsentiert. Sie hatten ihn begeistert empfangen,
            denn der Lachs, das wussten sie, war ein Zeichen dafür, dass sie ihre Bäuche bald
            wieder würden füllen können.
         

         Der Wind blies durch Toklos Fell und ihm war seltsam friedlich zumute. Hier ist mein Platz genauso wie in meinem Revier. Ich werde jeden Sonnenkreislauf
               herkommen und die Zusammenkunft besuchen, versprach er Arkturus im Stillen.
         

         Er machte sich auf zum Treffpunkt der Braunbären. Irgendwie herrschte Aufregung unter
            ihnen. Ein einzelner Bär ruhte sich auf einem Felsblock aus, doch die anderen liefen
            und redeten aufgescheucht durcheinander.
         

         Neugier regte sich unter Toklos Pelz. War irgendwas passiert? Er ging schneller. Ob sie sich noch an mich erinnern?

         »Toklo!« Ein stämmiger Bär mit zerzaustem Fell schob sich aus der Menge heraus. »Du
            bist gekommen!«
         

         Toklo stürmte los, dass die Kieselsteine unter seinen Pfoten nur so zur Seite spritzten.
            Bei dem Bären angelangt, schnaufte er voller Freude: »Shesh! Wie schön, dich zu sehen!«
         

         Shesh schnüffelfte in Toklos Richtung. »Du riechst, als wärst du weit gereist. Ist
            das Gebirgsgeruch in deinem Fell?«
         

         »Ja. Und außerdem Waldgeruch, Meeresgeruch und Flussgeruch«, erklärte Toklo stolz.
            Er musterte Shesh. Keine neuen Narben zierten seinen Pelz und er war dicker als beim
            letzten Feuerhimmel. »Sieht so aus, als hättest du eine gute Zeit gehabt.«
         

         Bevor Shesh antworten konnte, brach hinter ihm ein wütendes Geknurre los.

         Ein alter Bär erhob seine Tatze gegen einen jüngeren. »Du hast ja überhaupt keine
            Ahnung, wo man am besten jagt!«
         

         »Mehr jedenfalls als du!«, fauchte der Jüngere zurück. »Nur Schwachköpfe glauben,
            dass man im Kiefernwald vernünftig jagen kann.«
         

         »Da gibt es jede Menge Beute.«

         »Aber Bären können nicht gut durch so einen dichten Wald laufen.«

         »Nicht, wenn sie so ungeschickt sind wie du, das ist klar.«

         »Verglichen mit Rotwild ist jeder Bär ungeschickt.«

         Die beiden Bären funkelten sich wütend an.

         Toklo hielt Ausschau nach Ugruk. Der weise alte Bär hätte dem Streit Einhalt gebieten
            können, aber Ugruk war nicht da.
         

         Toklo reckte die Schnauze. »Jeder Wald eignet sich zum Jagen. Wir sollten Arkturus
            dankbar sein für die Beute, die wir dort finden.«
         

         Shesh nickte. »Toklo hat recht, Tuari.« Er sah den jungen Bären scharf an, bevor er
            sich dem Älteren zuwandte. »Und du, Holata, solltest Tuari lieber etwas beibringen,
            anstatt mit ihm zu streiten.«
         

         Holata ließ sich auf alle viere zurückfallen. »Es ist unmöglich, den jungen Bären
            etwas beizubringen.« Er warf einen kurzen Blick auf Toklo. »Die glauben, sie wüssten
            schon alles.«
         

         »Und du tust das nicht?« Tuari warf Holata einen mürrischen Blick zu.
         

         Alle Bären ringsum beobachteten das Geschehen, es herrschte eine beklommene Stimmung.

         »Wo ist Ugruk?«, fragte Toklo.

         Shesh senkte den Blick. »Ugruk ist gestorben.«

         Toklo blinzelte verwundert. »Wie ist das passiert?«

         »Er war alt. Er ist einfach nicht mehr aus dem Langschlaf erwacht.«

         Toklo mochte es nicht glauben. Er wollte Ugruk von seiner Wanderung erzählen. Der
            alte Bär würde verstehen, wie tapfer er gewesen war, wie viel er verloren und wie
            viel er erreicht hatte. Zusammen mit Ujurak, Kallik und Lusa hatte Toklo die Geisterseelen
            zurückgebracht, sodass die Wildnis wieder sicher war. Er hatte Ujurak geholfen, zu
            seinem Zuhause bei den Sternen zurückzukehren. Ugruk hätte erkannt, dass es richtig
            gewesen war, sein Vertrauen in diesen Jungbären zu setzen, der zur Tatzenspureninsel
            geschwommen war und einen Lachs zurück ans Seeufer gebracht hatte.
         

         Trauer drückte auf Toklos Brust. »Seid ihr sicher, dass er tot ist?«

         »Wenona hat seinen leblosen Körper gefunden. Ihr Revier liegt neben seinem.« Shesh
            winkte Toklo mit der Schnauze herbei. »Komm, wir haben eine Gedenkstätte für ihn errichtet.«
         

         Toklo folgte Shesh durch die Menge der Bären. Nahe der Stelle am Seeufer, wo Ugruk
            immer gesessen hatte, blieben sie stehen. Das Wasser schwappte gegen einen Haufen
            von kleinen und größeren Steinen, der dort aufgetürmt worden war. »Seine Seele zieht
            jetzt mit den Strömen«, murmelte Shesh.
         

         Während Toklo auf die Wellen starrte, hörte er ein freundliches Brummen. »Bist du
            der Bär, der zur Tatzenspureninsel geschwommen ist?«
         

         Tuari war ihnen zum Steinhügel gefolgt. Zwei Junge spähten links und rechts hinter
            ihm hervor. Sie sahen einander so ähnlich, dass Toklo sie für Geschwister hielt.
         

         »Kann nicht sein! Er ist zu jung!«, raunte das weibliche Junge atemlos.

         »Deswegen war es ja so etwas Besonderes«, gab ihr Bruder zurück.

         »Elki! Elsu! Seid still!« Holata kam herbei, um die Jungen zurechtzuweisen.

         »Wir sprechen doch nur mit Toklo!«, protestierte die kleine Bärin.

         »Sie stören mich nicht –«, fing Toklo an.

         Holata schnitt ihm das Wort ab. »Kommt mit«, fauchte er. Elki und Elsu trotteten gehorsam
            zu ihm.
         

         Tuari, der sich davon nicht beirren ließ, sah Toklo eindringlich an. »Du hast dafür gesorgt, dass die Fische zurückgekehrt sind!«
         

         Eine Bärin drängte heran. »Das hab ich auch gehört! Du hast Arkturus dazu gebracht,
            sie in die Flüsse und Seen zurückzuschicken.«
         

         Weitere Bären scharten sich um ihn. Toklo juckte der Pelz vor Verlegenheit, weil sie
            ihn alle anstarrten.
         

         »Dir hab ich’s zu verdanken, dass ich seit dem letzten Feuerhimmel immer einen vollen
            Magen hatte!«, tönte Tuari.
         

         Toklo wich zum Wasser zurück, dabei streifte er mit einer Hinterpfote Ugruks Gedenkstätte
            aus Stöcken und Steinen.
         

         »Keine falsche Bescheidenheit.« Shesh stupste ihn in die Seite. »Wir sind dir wirklich
            dankbar. Du warst sehr mutig.«
         

         Toklo war stolz, aber die Blicke so vieler Bären fühlten sich heißer auf seinem Pelz
            an als die Sonne. »Ich war froh, dass ich das tun konnte«, murmelte er. »Ich wollte
            nur helfen.« Seine Stimme stockte, als er einen riesigen Braunbären mit glänzendem
            Fell erblickte. Toklo erkannte ihn sofort und ihm wurde schwer ums Herz.
         

         »Du wolltest beweisen, dass du besser bist als alle anderen!«, fauchte Hattack, seine
            schwarzen Augen blitzten vor Zorn. »Ich wollte eigentlich zur Insel schwimmen, aber du hast dich vorgedrängelt.«
         

         »Das ist nicht wahr«, knurrte Toklo. Hattack hatte behauptet, er könne wegen Krämpfen
            in den Beinen nicht zur Tatzenspureninsel schwimmen. Er war der beste Schwimmer unter
            den Bären gewesen, hatte jedoch Toklo seinen Platz überlassen.
         

         Eine Bärin tauchte neben Hattack auf und sah Toklo grimmig an. »Zum letzten Treffen
            bist du gekommen, um dich aufzuspielen. Und jetzt bist du wieder hier und willst dich
            aufspielen!«
         

         »Er spielt sich nicht auf, Wenona!«, widersprach Tuari.

         Toklo wurde von Zorn ergriffen. Zu welchem Zweck sollte er sich aufspielen? Damals,
            auf dem Weg zur Tatzenspureninsel, wäre er fast gestorben vor Angst. Und auch jetzt
            hatte er von niemandem verlangt, sich bei ihm zu bedanken.
         

         Er spürte, wie Shesh an seiner Seite unruhig wurde. »Es ist zu heiß, um zu streiten.
            Lasst uns lieber auf die Jagd gehen.« Der alte Bär deutete mit dem Kopf zu den Bäumen
            hin. »Da können wir gleich feststellen, ob Holata recht hat mit seiner Behauptung,
            dass Kiefernwälder am besten geeignet sind, um Beute zu machen.«
         

         Holatas Kopf fuhr herum, als er seinen Namen hörte. Misstrauisch kniff er die Augen
            zusammen.
         

         Toklo gefiel die Spannung nicht, die über der Versammlung lag, lähmend wie die heiße
            Luft, die von den Hügeln heranwehte. Wenn doch Ugruk nur bei uns wäre. Wahrscheinlich gab es hier mehr als einen Bären, der im Stillen hoffte, die Stellung
            des alten Anführers zu übernehmen.
         

         Laut sagte er: »Das ist eine gute Idee, Shesh. Gehen wir jagen.« Vielleicht würde
            die Jagd nach Beute den Hunger der Bären stillen – den nach Fressen und den nach Führung.
            Wenigstens aber würde sie eine Zeit lang für Ablenkung sorgen.
         

         Toklo überließ Hattack, Holata und Wenona die Führung und hielt sich neben Shesh und
            Tuari, während sie die Uferböschung hinaufkletterten und sich durch die Farngewächse
            drängten. Sobald sie die Kiefern erreicht hatten, wurde es merklich kühler.
         

         »Holata!« Der Ruf eines Jungbären ertönte von hinten. Elki und Elsu kämpften sich
            durch die Farne, ihre Augen leuchteten vor Erregung.
         

         »Geht zurück zu eurer Mutter!«, knurrte Holata. »Wir haben zu tun.«

         »Aber du hast versprochen, uns das Jagen beizubringen, wenn wir am See sind!«, protestierte
            Elsu.
         

         Elki schob sich an ihm vorbei und sah ihren Vater eindringlich an. »Gleich wenn wir
            angekommen sind, hast du gesagt.«
         

         »Ich sagte, ihr sollt gehen!« Holata klang unwirsch.

         Hattack blieb stehen. »Lass sie doch mitkommen! Du kannst ihnen zeigen, wie man Kaninchen
            fängt. Wir kümmern uns inzwischen um richtige Beute.«
         

         Holata blickte finster drein. »Geht zurück zu Muna!«, befahl er den Jungen.

         Deren Augen trübten sich vor Enttäuschung. Verbitterte Blicke wechselnd, drehten sie
            sich um und trotteten zurück zum Strand.
         

         Shesh seufzte. »Wenn Hattack und Wenona nicht versuchen würden, die Jagd zu einem
            Wettkampf zu machen, hätte Holata sie mitgenommen«, murmelte er.
         

         »Holata kann seinen Jungen jederzeit beibringen, wie man jagt.« Tuari schüttelte sich
            und folgte Hattack tiefer in den Wald.
         

         Toklo verkniff sich eine verärgerte Antwort. »Ich wünschte, Ugruk wäre hier«, brummte
            er nur.
         

         Shesh hielt sich neben ihm. »Die Dinge ändern sich, Toklo.«

         Toklo fand, er habe so viel Veränderung erlebt im Verlauf des letzten Sonnenkreislaufs,
            dass es für den Rest seines Lebens reichen müsste. Er hatte Freunde gefunden und sie
            wieder verloren. Kaum einmal, dass er mehr als ein paar Nächte hintereinander in ein
            und derselben Höhle geschlafen hatte. Ausnahmsweise, dachte er, hätte ruhig mal alles
            bleiben können, wie es war.
         

         Weiter vorn erregte ein Rascheln zwischen den Farnblättern seine Aufmerksamkeit. Rötliches
            Fell blitzte zwischen den Bäumen auf. Rotwild!

         Wenona hatte es offenbar auch gehört. Sie stürzte los, Hattack folgte ihr auf den
            Fersen. Toklo beobachtete, wie sie durchs Unterholz brachen, jeder darum bemüht, den
            anderen hinter sich zu lassen. Hattack rempelte Wenona von der Seite an und brachte
            die Bärin fast zu Fall. Sie fauchte wütend. Das Wild sprang über einen umgestürzten
            Baum und stob davon. Die beiden Bären, Schulter an Schulter, stürmten hinterdrein.
            Toklo schüttelte sich verwundert. Sahen sie denn nicht, dass die Bäume vor ihnen immer
            dichter zusammenrückten? Krachend schlug Hattack mit der Seite gegen einen Stamm.
            Nadeln regneten herab, während er ins Stolpern geriet und stürzte. Im Fallen noch
            schnappte er nach Wenonas Hinterpfote. Wenona strauchelte, konnte sich nicht mehr
            auf den Beinen halten. Das Wild zwängte sich direkt vor ihrer beider Nasen durch ein
            Dornengestrüpp und verschwand.
         

         Toklo war entsetzt und bitter enttäuscht. Diese Bären würden sehr viel mehr erreichen,
            wenn sie zusammenarbeiteten, anstatt Konkurrenzkämpfe auszutragen.
         

         Shesh brummte missmutig. »Vielleicht sollten wir alleine jagen.«

         »So soll es also in Zukunft sein?«, grummelte Toklo. »Jeder Bär jagt für sich, weil
            wir ohne Anführer nicht imstande sind, zusammenzuarbeiten?«
         

         »Einmal pro Sonnenkreislauf teilen wir ein Revier miteinander«, rief ihm Shesh in
            Erinnerung. »Mehr verlangen die Seelen nicht von uns.«
         

         »Warum nicht?« Toklo dachte an seine lange Wanderung mit Lusa, Kallik und Yakone.
            Allein hätte sie keiner von ihnen überlebt.
         

         Toklo hörte Wasser rauschen und hielt darauf zu. Er war froh, einen Vorwand zu haben,
            sich ein wenig abzusondern. »Ich gehe mal kurz etwas trinken«, sagte er zu Shesh.
            »Ich hol euch dann wieder ein.«
         

         »Hat keine Eile.« Shesh begann in die Richtung zu schlendern, in die die anderen gelaufen
            waren. »Wenn Wenona und Hattack erst einmal jeden einzelnen Baum des Waldes gerammt
            haben, wird es nichts mehr zu jagen geben.«
         

         Toklo folgte einer schon älteren Wildspur durch ein Dickicht von Farngewächsen, während
            er den Wasserlauf zu erschnuppern versuchte. Bald hatte er seinen Geruch in der Nase,
            frisch und erdig. Toklo bekam noch mehr Durst. Hastig stürmte er voran und wäre beinahe
            in die schmale Wasserrinne geplumpst, die sich plötzlich vor ihm auftat. Er tauchte
            die Schnauze in das kühle Nass und trank gierig.
         

         Hangaufwärts ertönten Schritte. Er hob den Kopf und sah, dass Hattack auf ihn zukam.
            Toklo erstarrte. »Was willst du hier?«, knurrte er.
         

         Hattack schnüffelte. »Mit diesem Tolpatsch Wenona werde ich nie irgendwas fangen«,
            brummte er. »Also dachte ich, ich jage mal mit dir zusammen. Du siehst so aus, als
            würdest du was davon verstehen.« Sein Blick strich über Toklos kräftigen Körper.
         

         Toklo schüttelte sich das Wasser von der Schnauze. Warum war Hattack plötzlich so
            freundlich? Suchte er wirklich nur einen Jagdgenossen?
         

         »Lass es uns in dieser Richtung versuchen.« Hattack deutete auf ein Waldstück, wo
            die Bäume licht genug standen, um ein paar Sonnenstrahlen durchzulassen. »Wo es gute
            Pflanzen und Blätter gibt, gibt es auch gute Beute.«
         

         »Ich hab Shesh versprochen, dass ich nachkomme«, wandte Toklo ein.

         »Jag bloß nicht mit dem«, schnaubte Hattack. »Der ist so alt, da musst du die ganze
            Arbeit alleine machen.«
         

         Das macht mir nichts. Doch bevor Toklo widersprechen konnte, hatte Hattack sich schon in Bewegung gesetzt.
         

         »Komm!«, rief er Toklo zu. »Oder hast du Angst, dass du nicht gut genug bist, um mit
            mir zu jagen?«
         

         Toklo schüttelte verärgert den Kopf. Wütend auf Hattack, weil er ihn herausforderte,
            und wütend auf sich selbst, weil er sich so leicht provozieren ließ. Widerwillig folgte
            er dem anderen Braunbären durch den Wald.
         

         »Da!« Toklo sah einen blassen Pelz über den Waldboden huschen. »Ein Wiesel!«

         »Pah!« Hattack schnaubte verächtlich. »Da finden wir ja wohl noch was Besseres.« Er
            marschierte weiter, ohne das Blätterrascheln zu beachten, mit dem das Wiesel zwischen
            den Farnen verschwand.
         

         Toklo folgte, jedes Mal innehaltend, wenn er den Ruf eines Raufußhuhns hörte oder
            einen Waschbären witterte. Doch Hattack schien entschlossen, sie immer tiefer in den
            Wald zu führen, bis schließlich das Schimmern des Sees verschwand und sie von Kiefern
            umschlossen waren. Ein mulmiges Gefühl beschlich Toklo. War Hattack überhaupt auf
            Beute aus? Warum führte er sie hierher, weit weg von den anderen?
         

         »Hattack«, sagte er schließlich, »wir sollten umkehren. Ich glaube nicht, dass wir
            hier Wild finden.« Zwischen den Bäumen, die vor ihnen lagen, konnte er Birken und
            Fichten erkennen. »Außerdem nähern wir uns dem Revier der Schwarzbären.«
         

         Hattack wandte sich um, ein bösartiges Funkeln lag plötzlich in seinem Blick.

         Toklo spannte sich an. Hatte Hattack ihn hergeführt, um zu kämpfen? »Wir sind losgegangen,
            um zu jagen.« Er wich nicht von der Stelle, während Hattack langsam näher kam. Hattack
            war groß geworden seit der letzten Zusammenkunft. Muskelstränge standen an seinen
            Flanken hervor, und die Narben auf seiner Nase zeigten, dass er ans Kämpfen gewöhnt
            war. »Komm«, versuchte Toklo ihn zu beruhigen. »Lass uns umkehren und irgendein Wild
            aufstöbern.«
         

         Hattack kniff die Augen zusammen. »Du glaubst, du kannst einfach herkommen und dich
            zum Anführer der Bären erklären!« Zorn bebte in seiner Stimme.
         

         »Überhaupt nicht!« Toklo war fassungslos. »Das ist nicht der Grund, warum ich gekommen
            bin!«
         

         Doch Hattack hörte gar nicht zu. »Musstest allen gleich unter die Nase reiben, dass
            du es warst, der zur Insel geschwommen ist und den Lachs gefangen hat.« Eine Schnauzenlänge
            vor Toklo blieb er stehen. Bohrend sah er Toklo in die Augen und sein fleischiger
            Atem umwehte Toklos Maul.
         

         Toklo unterdrückte seinen Ärger. »Ich bin gekommen, um die Seelen zu ehren und die
            anderen Braunbären zu treffen, genau wie du.«
         

         »Ach ja? Und das alles, weil du dich deinen Vorfahren so treu ergeben fühlst?«, fragte Hattack höhnisch. »Und so loyal gegenüber deiner eigenen
            Art bist?«
         

         »Natürlich bin ich das!«, knurrte Toklo.

         »Und warum hast du dann mit Schwarzbären und Eisbären zusammengelebt?« Hattack drängte
            sich an ihm vorbei und stapfte durchs Unterholz davon. »Wer will denn einen Anführer,
            der lieber mit Bären zusammen ist, die auf dem Eis leben oder sich auf Bäumen verstecken?«,
            rief er Toklo über die Schulter zu. »Ich werde dafür sorgen, dass jeder weiß, wer
            du wirklich bist.«
         

         Toklo starrte ihm hinterher. Ihm zitterten die Beine, teils vor Erschütterung, teils
            vor Wut. Er war erst einen Tag hier und schon hatte er sich jemanden zum Feind gemacht!
            Warum glaubte Hattack, er wolle Anführer der Braunbären werden? Das war nicht seine
            Absicht! Das war ganz und gar nicht seine Absicht!!
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         3. KAPITEL
         

      

      
         
            KALLIK
            

         

         Während Kallik Yakone über einen Gebirgskamm oberhalb der Bucht folgte, brannte ihr die Sonne auf
            den Pelz. Sie konnte es kaum erwarten, zum See zu gelangen und sich in die Fluten
            zu stürzen.
         

         Yakone blieb stehen und blickte sich zu ihr um. »Alles klar?«

         »Ja.« Kallik merkte erst jetzt, dass sie ein ganzes Stück zurückgeblieben war. Sie
            setzte sich in Trab, um zu Yakone aufzuschließen. »Mir geht’s gut.«
         

         »Machst du dir Sorgen wegen Toklo und Lusa?« erkundigte sich Yakone.

         Kallik blinzelte. »Werden wir sie jemals wiedersehen?« Der Gedanke hatte in ihrem
            Herz rumort wie das schlimmste Heimweh.
         

         »Natürlich.« Yakone wandte sich ab und ging weiter. Ringsum bedeckten verkümmerte
            Büsche und stacheliges Gras den sandigen Boden. Sie näherten sich dem Uferstreifen,
            wo eine Reihe von Eisbären im Schatten einer Kieferngruppe döste.
         

         »Lusa und Toklo würden dich niemals verlassen, ohne sich anständig zu verabschieden.«

         Kallik hoffte, dass Yakone recht hatte. Von hier oben sahen die Braunbären ganz klein
            aus. Würden sie einem Eisbären erlauben, über ihren Strandabschnitt zu wandern? Sie
            konnte Toklo nicht in der Menge ausmachen und Lusa befand sich inzwischen sicherlich
            im Schutz des Waldes bei den anderen Schwarzbären.
         

         Sie schlitterten einen steilen Hang hinab und durchquerten einen sumpfigen Tümpel.
            Trübes Wasser schwappte um Kalliks Beine. Unwillkürlich warf sie einen Blick auf Yakones
            Pfote. Nachdem er zwei Zehen in einer Flachgesichterfalle verloren hatte, war die
            Wunde zwar mittlerweile verheilt, aber die Narbe noch immer empfindlich.
         

         Yakone bemerkte ihren Blick und erriet ihre Gedanken. »Es tut nicht weh«, brummte
            er.
         

         »Ich vergewissere mich eben gerne, dass es dir gut geht«, erklärte Kallik.

         Yakone prustete ein bisschen Wasser in ihre Richtung. »Ich kann ganz gut auf mich
            aufpassen, weißt du.«
         

         Kallik hob die Schnauze. »Natürlich kannst du das. Aber es gefällt dir auch, dass
            ich mir Gedanken um dich mache.«
         

         Yakone schüttelte den Kopf. Er schien nicht Kalliks Meinung zu sein.

         Als sie wieder festeren Grund erreichten, hob sich Kalliks Stimmung. Endlich waren
            sie angekommen! Welche bekannten Gesichter würden sie zu sehen bekommen? Die Vorfreude
            kribbelte unter ihrem Pelz und sie beschleunigte ihren Schritt.
         

         Ihr Weg führte sie dicht an einem seltsamen Flachgesichterbau vorbei, einem hohen
            Turm aus weißem Stein. Hier hat meine Reise begonnen! An dieser Stelle war Kallik den anderen zum ersten Mal begegnet, nachdem Lusa ein
            Schwarzbärjunges aus der Gewalt Taqqiqs und seiner Freunde befreit hatte. Seit dem
            letzten Sonnenkreislauf war Gestrüpp rund um den Turm gewachsen. Kallik konnte nicht
            einmal das Loch erkennen, das in den ausgehöhlten Stein hineinführte.
         

         Einen ganzen Sonnenkreislauf lang auf Wanderschaft! Auf dieser Reise war sie weiter
            herumgekommen, als sie sich je hätte träumen lassen. Vor allem hatte sie diese Reise
            zu Yakone geführt. Und jetzt war sie zurück am Ausgangspunkt, mit Yakone an ihrer
            Seite. »Komm!« Sie begann zu laufen.
         

         Über den steinigen Strand hinweg stürzte Kallik sich in den See und versank selig
            im Wasser. Es umspülte ihren Körper und zog die Hitze aus ihrem Fell. Yakone, der
            hinter ihr hineingewatet kam, ließ sich gleich vorn im Flachen nieder. Kallik rollte
            sich herum, rieb ihren staubigen Pelz an den Kieselsteinen und fühlte, wie sich der
            Schmutz löste. Wasser strömte ihr in Nase und Augen, als sie mit dem Kopf untertauchte.
         

         »Yakone? Bist du das?«

         Als sie die Stimme vernahm, setzte sie sich auf. Klatschnass und blinzelnd blickte
            sie zu der Eisbärin, die vom Strand aus gerufen hatte.
         

         Auch Yakone kam auf die Pfoten und schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz. »Illa?«,
            japste er ungläubig. »Was machst du denn hier? Die Bären von der Sterneninsel haben
            den Längsten Tag schon ewig nicht mehr besucht!«
         

         Yakone und Illa hatten zusammen auf der Sterneninsel gelebt, als Kallik dort mit ihren
            Freunden durchgezogen war. Und jetzt tauchte auch Tunerq neben ihr auf.
         

         Blinzelnd betrachtete Yakone den jungen Bären. »Du bist aber gewachsen!«

         »Wir haben gut gefressen, seit du uns gezeigt hast, wie man Moschusochsen jagt«, erwiderte
            Tunerq.
         

         »Großartig!« Yakone ließ den Blick schweifen. »Ist Unalaq auch da?«

         Kallik wurde bang ums Herz. Unalaq war Yakones Bruder. Er hatte alles abgelehnt, was
            sie, Lusa und Toklo vorgeschlagen hatten, um den Bären auf der Sterneninsel bei der
            Lösung ihrer Probleme zu helfen. Sogar einen Kampf mit Toklo hatte er provoziert.
         

         Insgeheim war sie erleichtert, als Illa den Kopf schüttelte. »Er ist bei Aga geblieben.
            Sie meinte, sie sei viel zu alt für so eine Reise. Und Unalaq war der Ansicht, dass
            sie nicht allein zurückbleiben sollte. Aga hat sich natürlich dagegen gewehrt und
            gemeint, sie würde auch so zurechtkommen. Aber du weißt ja, was für ein Dickschädel
            Unalaq sein kann.«
         

         Yakone schnaubte. »Ich erinnere mich. Aber auch Aga ist ein Dickschädel. Wahrscheinlich
            streiten sie sich in diesem Moment darum, welches Eisloch am geeignetsten zum Fischen
            ist.« Er hielt inne. »Geht es Aga gut?«
         

         »Ja, ausgezeichnet«, versicherte Illa. »Sie hat mir genau erklärt, welchen Weg wir
            hierher zum See nehmen sollen. Und wir haben uns kein einziges Mal verlaufen.«
         

         Yakone betrachtete sie mit Stolz. »Ich freu mich so, dass ihr gekommen seid. Es hat
            Zeiten gegeben, da habe ich mich gefragt, ob wir uns je wiedersehen würden.«
         

         Kallik erschauerte. Nicht nur, weil die Kälte des Wassers durch ihren Pelz zu dringen
            begann. Dachte Yakone an die Zeit auf ihrer Reise, als er beinahe gestorben wäre?
            Schwer verletzt und blutend hatte er sich totgestellt, um die Kojoten anzulocken,
            die sie verfolgten. Und tatsächlich war er dem Tod nahe gewesen, weil die Verletzung
            nicht heilen wollte.
         

         Kallik verdrängte solche Gedanken und suchte stattdessen das Ufer ab. War Taqqiq auch
            da? Sie wollte ihren Bruder sehen und sich davon überzeugen, dass es ihm gut ging.
            Ihr Blick wanderte von einem Bären zum anderen. Taqqiq war nicht die einzige vertraute
            Gestalt, nach der sie Ausschau hielt. In Gedanken malte sie sich ein Junges aus, das
            vertrauensvoll zu ihr aufblickte. Nein, sagte sie sich. Er ist noch zu jung für so eine Reise. Doch genau in diesem Moment sah sie einen Jungbären aus dem Schatten der Kiefern
            hervorspringen. Während sie ihren Augen kaum trauen wollte, machte ihr Herz einen
            Luftsprung. Es war Kissimi, der da angelaufen kam.
         

         Kissimis Augen leuchteten auf, als er Kallik erkannte. Aufgeregt japsend rannte er
            auf sie zu und rieb seine Schnauze an ihrer. »Kallik! Du bist gekommen!«
         

         Kalliks Herz wurde von Zuneigung überschwemmt. »Oh, Kissimi! Ich bin so froh, dich
            zu sehen!« Sie schnäuzelte ihn ungestüm. Er war ein Neugeborenes gewesen, kaum größer
            als eine Robbe, als sie ihn auf der Sterneninsel neben seiner toten Mutter gefunden
            hatte. So sehr hatte Kallik sich gewünscht, für ihn zu sorgen. Sie wusste, was es
            hieß, seine Mutter zu verlieren. Und sie wollte auf keinen Fall, dass Kissimi den
            gleichen Schmerz ertragen musste wie sie selbst.
         

         Aber niemals hätte ein Junges die Reise mitmachen können, die vor ihr lag. Widerstrebend
            hatte sie ihn an Illa übergeben, die Schwester seiner Mutter. Es hatte ihr das Herz
            zerrissen, Kissimi zurückzulassen, doch sie wusste, dass Illa gut für ihn sorgen würde.
            Und jetzt, da er glücklich an ihrer Wange schnüffelte, so stark und gesund, wie ein
            junger Bär nur sein konnte, da war sie überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen
            zu haben.
         

         Kallik lehnte sich zurück und betrachtete ihn voller Stolz. »So weit bist du gewandert!
            Du musst sehr mutig sein!«
         

         »Ich wette, du bist noch viel weiter gewandert!« Kissimi hüpfte ausgelassen um sie
            herum.
         

         Kallik warf Yakone einen Blick zu. »Wir sind ganz schön herumgekommen.«

         Illa und Tunerq platzten fast vor Neugier.

         »Wo seid ihr gewesen?«, fragte Illa.

         »Wie weit seid ihr gewandert?«, hakte Tunerq nach.

         »Wir waren am Schmelzenden Meer«, berichtete Yakone. »Wir haben Berge überquert, Wälder
            durchstreift und sind auf dem Rücken einer Feuerschlange geritten.«
         

         Tunerq legte den Kopf schief. »Eine Feuerschlange? Was ist das?«

         »Es ist wie eine lange Kette von Feuerbiestern, die auf endlosen Silberlinien über
            das Land rast. Sie spuckt Rauch und brummt lauter als der Donner.«
         

         Kissimi machte große Augen. »Und ihr seid auf ihrem Rücken geritten?«

         Yakone nickte. »Jawohl.«

         Kallik stand am Rande des Sees, das Wasser umspülte ihre Pfoten. Yakone wirkte so
            glücklich, seine Erlebnisse mit alten Freunden teilen zu können. Eine leichte Beklemmung
            drückte ihr auf den Magen. Würde sie sich diesen Bären jemals so nahe fühlen wie Yakone?
            Sie schüttelte sich. Was spielte das für eine Rolle? Solange sie mit Yakone zusammen
            war, würde sie glücklich sein.
         

         Ganz in Gedanken versunken, bemerkte sie kaum, wie Yakone zu ihr ins Wasser gewatet
            kam. Die Nase an ihrem Ohr reibend, sagte er leise: »Komm doch zu uns. Sie freuen
            sich nicht nur meinetwegen über das Wiedersehen.«
         

         Kallik ließ sich von ihm aufs Trockene geleiten und neigte grüßend den Kopf vor den
            Bären von der Sterneninsel.
         

         Kissimi schmiegte sich sofort an sie. »Ich bringe immer Robbenspeck zu der Stelle,
            wo ihr Ujurak begraben habt«, erzählte er. »Ich weiß, er kann nicht mehr fressen,
            aber ich dachte, seine Seele freut sich bestimmt, dass wir immer noch an ihn denken.«
         

         Mit einem Schlag fühlte sich Kallik auf die Sterneninsel zurückversetzt, wo sie mit
            gebrochenem Herzen zusah, wie Toklo Schnee über Ujuraks zerschlagenen Leib schaufelte.
            Ujurak hatte einen Felsen bewegt, um seine Freunde vor der donnernden Lawine zu schützen,
            die ihn dann unter sich begrub. »Das ist wirklich nett von dir«, flüsterte Kallik
            dem Jungbären zu.
         

         Kissimi sah sie blinzelnd an. »Wir sehen ihn jede Nacht in den Sternen.«

         Ein Stück strandaufwärts entstand Bewegung unter den Bären, Kieselsteine knirschten.
            Während frische Gerüche zu Kallik drangen, blickte sie zu dem Felsgrat oberhalb des
            Ufers. Drei Bären stolperten müde über den steinigen Pfad. Taqqiq! Kallik erkannte ihren Bruder sofort. Shila und Tonraq, Shilas jüngerer Bruder, waren
            bei ihm. Kallik suchte den Grat ab, in der Erwartung, Salik, Iqaluk und Manik dort
            zu entdecken. Sie waren früher Taqqiqs Freunde gewesen. Kallik mochte sie nicht und
            gab ihnen die Schuld dafür, dass Taqqiq auf Abwege geraten war. Aber anscheinend war
            ihr Bruder diesmal ohne die Rabauken unterwegs.
         

         Sie lief über den Strand, um ihn zu begrüßen. »Taqqiq! Wie geht es dir?«

         »Kallik!« Die Müdigkeit schien von ihrem Bruder abzufallen. »Ich hatte gehofft, dass
            du da bist.« Er beugte sich hinunter, um ihre Ohren zu schnäuzeln.
         

         Kallik brummte erleichtert. Er freut sich, mich zu sehen! Allzu oft in der Vergangenheit war Taqqiq ihr mit Feindseligkeit begegnet.
         

         Shila neigte den Kopf, als Yakone hinzutrat. »Ich hoffe, eure Reise war weniger beschwerlich
            als unsere.« Sie warf Taqqiq einen neckenden Blick zu. »Wir haben uns drei Mal verlaufen
            und mussten uns vor Wölfen verstecken.«
         

         »Das war kein Verstecken«, schnaubte Taqqiq. »Wir haben nur eine andere Route gewählt.«

         Shila drückte ihren Kopf an seine Seite. »Wenn du es sagst«, murmelte sie.

         Es war eine große Nähe zwischen den beiden Bären zu spüren. Kallik sah Yakone fragend
            an. Hatte er es auch bemerkt? Waren Taqqiq und Shila ein Paar?
         

         Yakone beobachtete den jungen Tonraq, der über den Strand auf sie zugestapft kam.
            »Ist Pakak bei euch?«, fragte er. »Und Sakari?«
         

         »Meine Mutter wollte die lange Reise nicht auf sich nehmen«, erklärte Tonraq.

         »Und Pakak ist bei ihr geblieben«, fügte Shila hinzu.

         Und was ist mit Salik, Manik und Iqaluk? Kallik verkniff sich die Frage.
         

         Taqqiq starrte auf den See. »Mann, ist mir heiß!« Er schob sich an Kallik vorbei und
            stürmte ins Wasser. Sobald es tief genug war, tauchte er unter.
         

         Tonraq sah ihm begierig hinterher. »Mir ist auch heiß.«

         Shila schnaubte. »Na, dann geh doch rein! Auf meine Erlaubnis musst du nicht warten.«
            Während Tonraq forteilte, verdrehte sie die Augen. »Eines Tages werden sie lernen,
            selbstständig zu denken.«
         

         Kallik schnaufte amüsiert. »Taqqiq macht einen glücklichen Eindruck. Du hast anscheinend
            einen guten Einfluss auf ihn.«
         

         »Das liegt nicht an mir«, erklärte Shila. »Er ist einfach wieder er selbst, das ist
            alles. Seit Salik und die anderen nicht mehr da sind, muss er auch nicht mehr den
            starken Mann spielen.« Ihr Blick wurde weich, als sie Taqqiq beim Herumplanschen beobachtete.
            »Er ist goldig. Ich bin froh, dass ich ihn habe.«
         

         In diesem Moment rief Taqqiq aus dem Wasser: »Shila, komm! Lass uns Fische fangen!«

         »Bis später dann«, verabschiedete sich Shila von Kallik und stürmte ins Wasser.

         Kallik lehnte sich glücklich gegen Yakone. »Ich freue mich, dass sie gekommen sind.«

         Yakone rieb seine Schnauze an ihrem Ohr. »Ich auch«, schnaubte er. »Lass uns mit ihnen
            fischen gehen. Ich habe Hunger.«
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